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„Ich finde Farben scheußlich“
Bob Dylan über seine Vorliebe für Schwarz und Weiß,

die verhängnisvolle Macht der Medien und sein neues Album „Love And Theft“
SPIEGEL: Mr. Dylan, vier Jahre nach Ihrem
letzten Studioalbum präsentieren Sie nun
Ihr neues Werk „Love And Theft“: Liebe
und Diebstahl – ist das für Sie ein Gegen-
satz?
Dylan: Nein. Ich finde, diese beiden Dinge
passen wie Finger in einen Handschuh.
SPIEGEL: Musikalisch ist die neue Platte eine
mitreißende Huldigung an historische Mu-
sikstile wie Country-Swing, Blues und
Rockabilly: Fühlen Sie sich in der Gegen-
wart wohl, oder sehnen Sie sich in vergan-
gene Zeiten zurück?
. Mai 1941 wird Robert Al-
merman in Duluth im US-
staat Minnesota geboren.

 1960/61 Nachdem Robert
n aufgegeben hat, in Min-
is zu studieren, zieht er nach
rk. Für Auftritte in Folkmu-

bs hat er sich den Künstler-
 Bob Dylan zugelegt.

rmacher und Legende

25. Juli 1965 Als Bo
dem Newport-Folk-F
elektrisch verstärkten
wird er von einigen Z
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Mit dem 1963 veröff
Album „The Freewhe
und dessen Songs w
Wind“ und „Masters
sich Dylan als Zentra
nischen Protestsong

eine Familie, die von rus-
dischen Emigranten ab-
t, zieht in die Kleinstadt
g (Minnesota) nahe der
schen Grenze um. Angeb-
reibt Robert mit zehn Jah-
te Gedichte.
Dylan: Ich bin kein nostalgischer Mensch.
Gut, Sie haben Recht, die meisten der 
Songs haben traditionelle Wurzeln, obwohl
ich sie alle selber geschrieben habe. Aber
ich vermisse nichts von früher. Ich lebe
gern in der Gegenwart.
SPIEGEL: Tatsächlich klingen Sie auf Ihrem
Album so gut gelaunt wie lange nicht mehr.
Haben Sie zurzeit Spaß am Leben?
Dylan: Spaß? Wie meinen Sie das? Soll ich
einen Fußball in die Luft treten? Nein, ich
bin einfach nur da. Und ich glaube, ich
habe auch keine andere Wahl.
1965 dre
Penneba
land eine
kumenta
Dylan, „D
Back“, d
die Kinos

1966 erschein
on Blonde“. D
album dokume
Dylans entsch
wendung zur e
verstärkten R

b Dylan sich auf
estival mit einer
 Gitarre präsentiert,
uhörern ausgebuht.

Ende 1965 heiratet Dylan Shirl
nisky, die als Model unter dem
Sara Lowndes bekannt ist. Aus
gehen vier Kinder hervor. Zur T
kommt es 1977.

2 erscheint das
ütalbum „Bob
n“, mit einer Hul-
ng an sein Vor-
 Woody Guthrie.

entlichten zweiten
elin’ Bob Dylan“
ie „Blowin’ in the
 of War“ etabliert
lfigur der amerika-
-Bewegung.
SPIEGEL: Sie haben mal gesagt, alle Produ-
zenten, mit denen Sie je arbeiteten, waren
Gefangene des Bob-Dylan-Mythos. Stimmt
es, dass Sie für „Love And Theft“ den Pro-
duzentenjob selber übernommen haben?
Dylan: Ja, so ist es. Wer auch immer die
Aufnahmen zu meinen bisherigen Platten
kontrollierte, sagte sich: Okay, dies ist eine
Bob-Dylan-Platte, und das sind Bob-Dy-
lan-Lieder. Das heißt, sie reagierten nie
darauf, wie meine Stimme zu dem Zeit-
punkt tatsächlich klang oder die Songs –
sondern sie verwirklichten nur ihre Idee,
Bob Dylan
wurde als Heilsbringer angebetet und als Verräter verdammt, zum
genialen Erneuerer verklärt und als gerissener Nachäffer verhöhnt.
Seine Stimme sei grässlich, hieß es, und doch die eines großen Ver-
führers; seine Lyrik glatt unverständlich, aber reif für den Litera-
tur-Nobelpreis sei sie auch: „Wenn ich’s nicht jedem recht machen
kann, dann vielleicht besser gar keinem“ – dieses
schöne, trotzige Motto stellte Bob Dylan schon 1973
einem Buch mit „Texten und Zeichnungen“ voran. 
Heute, mit 60 Jahren, scheint es der Musiker Dylan,
der als Robert Allen Zimmerman geboren wurde,
verdammt vielen fast schon verdächtig recht zu ma-
chen. Er durfte beim Papst und vor einem leibhafti-
gen amerikanischen Präsidenten zum Kratzfuß an-
treten, man hat ihn mit Doktorhüten, einem Oscar
und dem französischen „Ordre des Arts et Lettres“
dekoriert, sie huldigen ihm auf MTV und – mit einem
Geburtstagsgruß des Industriellenchefs Hans-Olaf
Henkel – in der „Financial Times Deutschland“. Und
auch mit seiner Musik findet Dylan plötzlich wieder
Gnade vor den Ohren der Welt. 
Sein 1997 veröffentlichtes Studioalbum „Time out of
Mind“ war ein Überraschungserfolg bei Kritikern und
CD-Käufern, und auch das in dieser Woche erscheinende Werk
„Love And Theft“ wird bereits als großer Alterswurf gerühmt: 
In karg arrangierten, wunderbar lässigen und allesamt selbst ver-
fassten Songs huldigt Dylan dem Country-Swing und anderen

Sänger Dyl
traditionellen amerikanischen Musikformen aus der ersten Hälfte
des 20 Jahrhunderts.
Seit dem Beginn seiner Karriere Anfang der Sechziger mag sich der
Sänger äußerlich gewandelt haben von einem bleichen, strahlend
schönen, existenzialistisch dreinblickenden Jüngling zu einem Zau-
sel mit merkwürdiger Unfrisur und einem „Kenn-ich-nicht-wasch-

ich-nicht-Gesicht“, wie es ein Kritiker mal ausdrückte:
In seiner nicht bloß künstlerischen Eigenbrötelei je-
doch scheint er sich ebenso treu geblieben zu sein wie
mit seinem Sinn für absurde Komik. In Rom jedenfalls
präsentierte sich Dylan vor einigen Wochen gut ge-
launt und zu allerlei Späßen aufgelegt vor rund einem
Dutzend europäischer Journalisten. Als sich im Grup-
pengespräch einer der Interviewer heillos in einer Fra-
ge nach dem Wesen des neuen Albums verhedderte
und mit der Formulierung endete „Was war zuerst da,
das Huhn oder das Ei oder das Subjekt oder die Wor-
te?“, antwortete Dylan mit schelmischem Gesichts-
ausdruck: „Was wollen Sie? Bin ich hier der Idiot oder
Sie? Ich bemühe mich ja, Ihnen zu folgen, aber worum
geht es?“
SPIEGEL-Mitarbeiter Christoph Dallach fragte zu-
nächst in der Runde mit, in der Dylan zum Beispiel

über sein Verhältnis zum Internet Auskunft gab („Ich habe Angst
davor. Da weiß man nie, ob einem nicht ein Perverser auflauert und
einen irgendwo hinlockt.“). Danach gewährte Dylan eine rare
Gunst: Dallach durfte den Meister im Einzelgespräch befragen.
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29. Juli 1966 Dylan verunglückt mit
dem Motorrad und zieht sich aus der
Öffentlichkeit zurück. Mit Musikern, die
später als The Band berühmt wurden,
nimmt er in der Nähe von Woodstock

im Bundesstaat New
York „The Basement
Tapes“ auf. Bald kur-
sieren erste Mit-
schnitte, offiziell ver-
öffentlicht werden
sie erst 1975.

t „Blonde
as Doppel-
ntiert

iedene Hin-
lektrisch
ockmusik.

31. August 1969 Dylan unter-
bricht seine Bühnenabstinenz
für einen Auftritt beim legendä-
ren Isle-of-Wight-Festival.

ey Noz-
 Namen
 der Ehe
rennung
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Entertainer Dylan (2001): „Ich spiele nur für die Leute, die hinten stehen“ 
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wie Bob Dylans Stimme zu klingen hat.
Viele meiner Platten endeten deshalb als
Kompromisse.
SPIEGEL: Welche?
Dylan: Die meisten. Die Studio-Versionen
entsprachen eigentlich nie meinen ur-
sprünglichen Vorstellungen. Mir fällt das
immer auf, wenn ein Song, den wir auf der
1975 Beginn der „Rolling
Thunder“-Tournee.

1971 Dylan beteiligt sich
an dem von George Harri-
son initiierten „Concert
for Bangladesh“ in New
York und veröffentlicht
sein angeblich bereits
1966 geschriebenes Buch
„Tarantula“.

1973 Dylan spielt eine
Nebenrolle in Sam Peckin-
pahs Western „Pat Garrett
& Billy the Kid“, für den er
auch die Musik liefert, dar-
unter den Song „Knockin’
on Heaven’s Door“.

1986 heirate
Carolyn Den
ter hervor. Zu
Bühne live spielen, ganz anders klingt als
auf Platte.
SPIEGEL: Könnte es auch an Ihrer Stimme
liegen, dass fast alle Produzenten das Be-
dürfnis hatten, sie nachträglich zu ver-
schönern?
Dylan: Keine Ahnung. Ich glaube, wenn
man alte Geräte benutzt, je simpler, desto
1979 Mit dem Album
„Slow Train Coming“
dokumentiert Dylan seine
zeitweilige Hinwendung
zum fundamentalisti-
schen Christentum.

1988 Start einer K
die nach Interpreta
Fans als „Never En
heute anhält.

Oktober 1997 Ver
Studioalbums „Tim
das nach sieben Ja
neue Lieder präsen
1998 drei Gramm

Mai 1997 Kurz vor
Europa-Tournee w
ner lebensbedroh
tel-Entzündung in
eingeliefert.

1976 erscheint „Desire“,
im Song „Hurricane“ er-
greift Dylan Partei für den
seiner Meinung nach zu
Unrecht wegen Mordes
verurteilten Boxer Rubin
„Hurricane“ Carter.

t Dylan die Gospelsängerin
nis. Aus der Ehe geht eine Toch-
r Trennung kommt es 1992.

September 1997 
Beisein von Papst 
II. in Bologna auf.
besser, dann geht das schon mit meiner
Stimme. Aber bis zu dieser Platte hat es
noch nie jemand verstanden, mich anstän-
dig aufzunehmen.
SPIEGEL: Dieses Gespräch findet in Rom
statt. Hat es Sie erschreckt, dass bei einer
Demonstration während des G-8-Gipfel-
treffens in Genua ein junger Globalisie-
rungsgegner von einem Polizisten erschos-
sen wurde?
Dylan: Erschossen? Hier in Italien? Wow, da
habe ich wohl gerade gearbeitet. Keine Ah-
nung. Klingt wie ein Krimi von Raymond
Chandler.
SPIEGEL: Sie wurden in den sechziger Jah-
ren als politischer Protestsänger verehrt.
Hätte es die Globalisierungsgegner schon
damals gegeben, wären Sie dann mit ihnen
auf der Straße gewesen?
Dylan: Damals gab es kein Bewusstsein für
so etwas wie Globalisierung. Aber wenn
Sie heute der Medienberichterstattung
glauben, müssen Sie fürchten, dass uns der
ganze Planet jeden Augenblick um die Oh-
ren fliegt. Ich glaube, das ist Blödsinn. Die
Realität ist längst nicht so hoffnungslos und
finster, wie uns die moderne Medienindu-
strie vorgaukelt.
SPIEGEL: Welchen Zweck soll die Katastro-
phenbeschwörung der Medien haben?
Dylan: Das ist doch offensichtlich. Irgend-
wo zieht irgendwer einen Vorteil daraus,
Gewalt und Brutalität zu vermarkten. In
den Medien wird nichts präsentiert, ohne
dass jemand hinter den Kulissen Geld da-
mit macht.
SPIEGEL: Wie nutzen Sie die Medien?
Dylan: Überhaupt nicht. Ich meide sie, wo
ich nur kann.
SPIEGEL: Und wie informieren Sie sich?
Dylan: Informationen sind eine Frage des
Lebenswandels. Es gibt Menschen, die
wohnen in einem Haus mit Garten und ei-
ner Haustür. Vor dieser Tür landet jeden
Morgen die Tageszeitung, und wenn die
Menschen abends von der Arbeit nach
Hause kommen, lassen sie sich in ihren
Sessel fallen und werfen erst mal den Fern-
seher an, um zu sehen, was so in der Welt
passiert. Mir ist das alles fremd. Ich bin ein
Reisender, immer unterwegs, da hat man
so viele Quellen und sammelt so viele Ein-
drücke, dass man sich sehr gut sein eigenes
Bild machen kann.
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onzerttournee,
tion von Dylan-
ding Tour“ bis

öffentlichung des
e out of Mind“,
hren erstmals
tiert und ihm
ys beschert.

Dezember 1997 Dylan erhält
den renommierten Kennedy-
Center-Kulturpreis für sein
Werk. US-Präsident Bill Clin-
ton würdigt ihn als Leitfigur
seiner Generation.

 einer geplanten
ird Dylan mit ei-
lichen Herzbeu-
s Krankenhaus 2001 bekommt

Dylan einen Gol-
den Globe und ei-
nen Oscar für den
Song „Things Have
Changed“ aus
dem Soundtrack
zum Film „Wonder
Boys“ von Curtis
Hanson.

Dylan tritt im
Johannes Paul
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Folk-Star Dylan (1963): „Ich habe mir die Musik nicht ausgesucht – sie hat mich gewählt“
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Musikerpaar Dylan, Joan Baez (1966) 
„Wissen um Sterblichkeit schafft Nähe“
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SPIEGEL: Nicht jeder Mensch kann dauernd
durch die Welt reisen.
Dylan: Verstehen Sie mich nicht falsch, ich
bin nicht grundsätzlich gegen Medien.
Aber sie verfehlen ihre Aufgabe, die in der
Erziehung ihres Publikums bestehen soll-
te. Stattdessen präsentieren sie nur Show,
Spektakel und Brutalität.
SPIEGEL: Wäre es nicht Zensur, die Bruta-
lität von Genua nicht zu zeigen?
Dylan: Da haben Sie Recht. Das Grund-
recht auf freie Meinungsäußerung ist wert-
voll, in den USA ist es sogar in der Verfas-
sung festgeschrieben. Aber wenn die freie
Rede zur Industrie wird, ist es keine freie
Rede mehr, sondern ein Geschäft.
SPIEGEL: Sie fordern mehr Idealismus in
der Medienwelt?
Dylan: Ich glaube an Idealismus und Idea-
listen. Aber ich habe lange keine mehr ge-
troffen. Und Sie?
SPIEGEL: Es kommt vor.
Dylan: Sagen Sie mir das nächste Mal Be-
scheid und stellen mich vor. Das wäre nett.
SPIEGEL: Ein schlauer Exeget hat mal ge-
sagt: Elvis befreite den Körper, Bob Dylan
den Verstand. Was sagen Sie dazu?
Dylan: Es ist ein wunderbares Gefühl, be-
freit zu sein. Von was auch immer. Kann
ich nur allen weiterempfehlen.
SPIEGEL: Als Sie im Mai 60 Jahre alt wur-
den, gab es weltweiten Medienrummel.
Wie sah Ihre Party aus?
Dylan: Ach, nichts Besonderes. Ich habe
ein paar Kerzen gekauft und die Familie
eingeladen.
SPIEGEL: Sie wurden in letzter Zeit mit dem
Oscar ausgezeichnet und mit Ehrungen
überhäuft. Was halten Sie davon, dass Sie
seit Jahren für den Literatur-Nobelpreis im
Gespräch sind?
Dylan: Ich habe davon gehört. Aber in wel-
che Gesellschaft bringt mich das bloß? In
248
die von Leuten wie Hemingway und Stein-
beck? Ich weiß nicht, ob ich in dieser Ka-
tegorie richtig aufgehoben bin.
SPIEGEL: Interessieren Sie sich für neuere,
jüngere Literatur?
Dylan: Unbedingt. Nur kann ich da nichts
Interessantes entdecken. Die Zeiten haben
sich geändert. Worüber soll ein Autor heu-
te auch schreiben, was nicht jeden Tag im
Fernsehen oder in der Zeitung stattfindet?
SPIEGEL: Wie wäre es mit Emotionen?
Dylan: Aber kein Schriftsteller kann so stark
mit Gefühlen arbeiten, wie es die Medien
tun. Verglichen mit der heutigen Situation
genossen Literaten wie Shelley, Rimbaud
oder Byron eine geradezu luxuriöse Frei-
heit.
SPIEGEL: Sie glauben, dass die Medien Li-
teratur und Poesie ruiniert haben?
Dylan: Oh, absolut. Jeder Literat, wenn er
nicht gerade Kafka ist, schreibt für ein Pu-
blikum – und das wird heute von den Me-
dien in Beschlag genommen. Speziell die
Nachrichtensendungen bieten dem Publi-
kum mehr, als sich die wildesten Dichter
erträumen können. Was bleibt da noch für
Literaten und Poeten? Wir leben in einer
Welt, in der Science-Fiction längst Realität
geworden ist. Sie wird beherrscht von Dis-
ney. Überall künstliche Shopping-Paradie-
se und Themenparks.
SPIEGEL: Bedeutet Ihre Absage an die Poe-
sie, dass Sie sich überhaupt aller zeitge-
nössischen Kultur verweigern?
Dylan: Okay, Sie werden es nicht glau-
ben, aber ich liebe das Ballett. Jedes Jahr
besuche ich mindestens drei oder vier
Aufführungen. Ich liebe Ballett seit mei-
ner Kindheit. Ich mag die Stimmung, die
geschmeidigen Bewegungen der Tänzer
und den umwerfenden Klang eines Or-
chesters.
SPIEGEL: Aber mit Literatur sind Sie durch?
d e r  s p i e g e l 3 7 / 2 0 0 1
Dylan: Literatur ist überholt. Filme sind die
neue Literatur. Wer heute etwas zu sagen
hat, macht einen Film.
SPIEGEL: Welcher Film ist für Sie große Lite-
ratur?
Dylan: Da genau liegt das Problem, denn
Filme können keine große Literatur sein.
SPIEGEL: Warum?
Dylan: Weil sie nur eine zweitrangige Kunst-
form sind. Literatur führt dich in den Kopf
und ins Herz einer fiktiven Figur. Das
schafft kein Drehbuch und kein Regisseur.
Filmfiguren bleiben immer auf Distanz, im-
mer weit weg und flach auf der Leinwand.
Ich habe noch keinen Film gesehen, der
besser wäre als das schlechteste Buch, das
ich gelesen habe.
SPIEGEL: Sie übertreiben.
Dylan: Ich schwöre, dass es mir ernst ist.
SPIEGEL: Wann hat Ihnen zuletzt ein Film
gefallen?
Dylan: Ich bevorzuge die Zeit, deren Musik
mir gefiel, die zwanziger, dreißiger und
vierziger Jahre. Und ich sehe mir lieber
einen Film von 1948 an als einen aus die-
sem Sommer.
SPIEGEL: Was war damals besser?
Dylan: Es wurde nicht so viel Wind um
nichts gemacht und nicht so viel sinnlos
gefaselt; man kam damals einfach schnel-
ler auf den Punkt. Deshalb kann ich mich,
was Filme betrifft, auch eher mit den Ge-
danken und Charakteren von damals iden-
tifizieren. Und außerdem bevorzuge ich
Schwarzweiß. Ich finde Farben scheußlich.
SPIEGEL: Sie mögen keine Farben?
Dylan: Manchmal sind Farben okay. Aber
wenn ich die Wahl habe, bevorzuge ich
Schwarz und Weiß. In meinen Augen har-
moniert das besser.
SPIEGEL: Und in den letzten 50 Jahren gab
es also keinen bemerkenswerten Film?
Dylan: Lassen Sie mich mal nachdenken.
Nein, mir fallen nur abschreckende Bei-
spiele ein.
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Dylan: Nehmen wir „Der Pate“, ein Film
über den Abschaum der Erde. Mensch-
lichen Dreck wie die Mafia derart zu
glorifizieren entsetzt mich sehr. Solche



Kriminellen sind keine Helden – sie sind
Dreck.
SPIEGEL: Die Vorlage war ein Roman.
Dylan: Sicher, aber in dem Roman wird man
schnell erkennen, dass diese Figuren Ab-
schaum sind. Dem Film gelingt es, sie als
Helden zu porträtieren, weil er nie unter
die Oberfläche geht. Nur ein Buch kann die
negativen und eventuell auch die positi-
ven Seiten solcher Charaktere ausloten.
SPIEGEL: Immerhin gibt es auch Filme wie
„O Brother, Where Art Thou?“ von den
Coen-Brüdern – ein Werk, das gerade erst
die von Ihnen so geliebte traditionelle ame-
rikanische Country- und Blues-Musik wie-
der populär gemacht hat; der Soundtrack
mit alten und neuen Aufnahmen war in den
USA ein überraschender Millionenerfolg. 
Dylan: Ich war begeistert von dem Album
und hab mir sogar den Film dazu angesehen.
SPIEGEL: Moment mal – der ist doch mo-
dern und zudem in Farbe?
Dylan: Ich liebe George Clooney. Ein sehr
sympathischer Typ. Die Szenen, in denen
er als Sänger auftritt, sind einfach un-
glaublich gut.
SPIEGEL: Also doch ein moderner Film, den
Sie mögen?
Dylan: Falsch, ich mag nur die George-
Clooney-Momente. Ohne ihn wäre das
auch nur Mist geworden. Aber ich würde
mir jeden Film mit George Clooney an-
schauen, der Junge hat Herz. Und er hat es
geschafft, für eine Musik, die von den Me-
dien gemeinhin als unkommerziell abge-
stempelt wird, ein gewaltiges Publikum zu
erobern – und dadurch bewiesen, wie sehr
die Medien uns betrügen. Soll ich Ihnen
verraten, was die beste Werbung ist?
SPIEGEL: Bitte.
Dylan: Mund-zu-Mund-Propaganda. Nur
durch sie schlüpft manchmal etwas durch
das Netz und beweist, dass man auch mit
Qualität Erfolg haben kann. Zum Glück
gibt es noch Menschen, die sich für etwas
begeistern, weil sie kapieren, dass es gut ist,
ohne dass es ihnen von den Medien auf-
gedrängt wurde.
SPIEGEL: Sie haben einst mit dem Griff zur
elektrischen Gitarre die Musikwelt revo-
lutioniert. Halten Sie den exzessiven Ein-
satz moderner Technik in der gegenwärti-
gen Musikwelt für gut?
Dylan: Es gibt heute zu viel Musik, die ohne
Technik gar nichts wäre. Eigentlich alles,
was zurzeit populär ist. Aber das ist kein
Vorwurf, denn diese Generation ist so auf-
gewachsen und hat nichts anderes erlebt.
SPIEGEL: Gibt es zeitgenössische Popmusik,
die Ihnen zusagt?
Dylan: Sie fragen den Falschen. Ich kenne
nichts davon. Bloß weil ich Teil der Amü-
sierindustrie bin, bedeutet das noch lange
nicht, dass ich mich mehr als notwendig da-
mit beschäftige. Ich höre Musik nicht, um
unterhalten zu werden. Ich suche nach
Substanz. Und wenn Sie nun wissen wol-
len, ob ich da in letzter Zeit etwas bemerkt
habe, muss ich leider mit Nein antworten.
249d e r  s p i e g e l 3 7 / 2 0 0 1



Kultur

Dylan mit Ehefrau Sara, Kinder (1969): „Ein Tram
SPIEGEL: Wie steht es mit HipHop?
Dylan: Da höre ich nur Maschinen.
SPIEGEL: Sind HipHopper, die Geschichten
zu Musik erzählen, nicht die Folksänger
von heute?
Dylan: Ich kenne keine Namen, nennen Sie
mir welche.
SPIEGEL: Eminem? Dr. Dre?
Dylan: Keine Ahnung. Nie gehört.
SPIEGEL: Aber Sie haben vor langer Zeit
mal mit dem Rap-Pionier Kurtis Blow zu-
sammengearbeitet. Wie konnte das passie-
ren?
Dylan: Wissen Sie was? Ich habe absolut
keinen Schimmer. War ich gut? Ich weiß es
nicht mehr.
SPIEGEL: Sie befinden sich seit Ende der
achtziger Jahre auf einer so genannten
„Never Ending Tour“ und gaben allein in
den vergangenen vier Jahren rund 450
Konzerte. Was treibt Sie?
Dylan: Dieses ganze „Never Ending Tour“-
Geschwätz ist doch Blödsinn. Wenn ir-
gendwas in unserer Welt klar ist, dann ist
es die Erkenntnis, dass alles eines Tages zu
Ende geht. Unsere Sterblichkeit ist die eine
Sache, die uns alle verbindet, und nichts als
das Wissen darüber schafft eine größere
Nähe zwischen Menschen. Ich glaube nicht
mal, dass ich besonders viele Konzerte
gebe. In Ihrer Welt mag das viel sein, in
meiner ist es normal.
SPIEGEL: Was ist Ihre Welt?
Dylan: Vielleicht ist das der Unterschied
zwischen Europa und Amerika: zwischen
sesshaften Bürgern und einem Tramp wie
mir. Da, wo ich herkomme, sind die Pro-
vinzstädte voll von Menschen, die ihre Mu-
sik jeden Tag irgendwo anders präsentieren.
SPIEGEL: Sie sagten vorher, wie wenig Sie
mit dem aktuellen Kino und der neueren
Literatur anfangen können: Lesen Sie we-
nigstens die Bücher, die über Sie geschrie-
ben werden?
Dylan: Ich habe nur Robert Sheltons Bio-
grafie gelesen, und die auch nur, weil ich
den Autor kannte. Es ist doch bizarr,
Bücher über das eigene Leben zu lesen. In
der eigenen Erinnerung stellen sich die
Dinge immer anders dar, als andere es er-
250

Papst-Gast Dylan in Bologna (1997): Höflicher K
lebt haben. Für mich sind diese Bücher
pure Fiktion.
SPIEGEL: Haben Sie mal daran gedacht, Ihre
Autobiografie zu schreiben?
Dylan: Habe ich, und zurzeit arbeite ich
daran. Meine Memoiren werden mehr eine
Artikelserie sein, die in einem Buch er-
scheinen soll. Mehr kann ich dazu im Au-
genblick nicht sagen.
SPIEGEL: Stört Sie die Besessenheit, mit der
Ihre Verehrer Ihre Songs und Ihre Äuße-
rungen analysieren?
Dylan: Es ist seltsam, was die Leute alles 
in meinem Werk entdecken. Was für Ana-

lysen sind das überhaupt?
Freudsche? Oder vielleicht
marxistisch-freudsche? Ich
habe von all dem keine Ah-
nung.
SPIEGEL: Irritieren Sie Fana-
tiker, die zu jedem Ihrer Kon-
zerte kommen?
Dylan: Die sind eben da. Ich
spiele nur für die Leute, die
hinten stehen. Die in den ers-
ten Reihen kommen sowieso
wieder. Den hinteren Teil des
Publikums, der nur für eine
Nacht gekommen ist, den
muss man erreichen.
SPIEGEL: Aber gerade die
Hardcore-Fans verehren Sie
mit nahezu religiösem Eifer.ratzfuß
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Dylan: Hardcore-Fans ist eine
unangenehme Bezeichnung.
Es sind Menschen, die alle
meine Platten kaufen und in
viele meiner Konzerte kom-
men, und das ist doch wun-
derbar. Aber welche Religion
meinen Sie? Und was opfern
sie ihrem Gott, diese religiö-
sen Hardcore-Superfans?
SPIEGEL: Unter anderem eine
Menge Geld.
Dylan: Sehr schön,dann wüss-
te ich gern, wann und wo sie
das nächste Mal opfern ge-
hen. Dann komme ich auch.
SPIEGEL: Wie stark wirkt sich
der Dylan-Mythos auf Ihr
Privatleben aus?
Dylan: Zu 95 Prozent über-
haupt nicht. Die übrigen 5
Prozent muss jeder, der mit
Ruhm konfrontiert wird, be-
wältigen lernen.
SPIEGEL: Welche Strategie
wenden Sie an, um mit Ih-
rem Ruhm fertig zu werden?
Dylan: Keine Strategie. Höf-
lichkeit wirkt Wunder.
SPIEGEL: Fragen Sie sich
manchmal: Warum gerade
ich?
Dylan: Bislang noch nicht.
Ich weiß ja, was ich geleistet
habe, um so berühmt zu
werden.

SPIEGEL: Sind Sie Ihrem Schicksal dank-
bar, ein berühmter Künstler geworden zu
sein?
Dylan: Ich habe mir die Musik nicht aus-
gesucht. Sie hat mich gewählt. Hätte ich 
die freie Wahl gehabt, wäre ich lieber 
Arzt, Wissenschaftler oder Ingenieur ge-
worden. Das sind Berufe, zu denen ich auf-
sehe und die ich respektiere. Entertainer
sind nichts Besonderes. Sie bedeuten mir
nichts.
SPIEGEL: Sie waren vor ein paar Jahren
schwer krank. Wie lange werden Sie noch
weitermachen?
Dylan: Schwer zu sagen. Es könnte der Tag
kommen, an dem ich beschließe, dass es
mir reicht. Wenn das Publikum sich zurück-
ziehen würde, wäre das ganz sicher ein
Grund, aber davon ist nichts zu merken.
SPIEGEL: Haben Sie das Gefühl, dass Sie
mit den Jahren immer besser werden?
Dylan: Ich könnte, wenn ich mich darauf
konzentrieren würde.
SPIEGEL: Ist es wahr, dass Sie boxen, um
sich fit zu halten?
Dylan: Ich? Wer behauptet das?
SPIEGEL: Die Schauspielerin Gina Gershon
sagt, dass Sie ihr beim Training eine ver-
passt hätten.
Dylan: Wenn die weiter so plaudert, kriegt
sie noch was auf die Mütze.
SPIEGEL: Mr. Dylan, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch.

p wie ich“
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